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Wochenchronik.
Inland.

Mii einem Gefühl ganz besonderer Dankbarkeit und
ganz besonders inniger Liebe zu unserm Lause und
seinen Institutionen werden wir dies Jahr unsere
Bundesfeier begehen. Wie viel Wirrnis um uns
herum iin Norden, im Osten? wie viel Sorgen im
Westen, im Süden. Gewiß sind auch wir nicht ohne
Bedrängnis. Aber hat unter Bundespräsident
nicht recht, wenn er findet, daß wir trotzdem noch
so viel Anlaß zum Danken haben? „Diese Schweiz,
die wir feiern, ist sie nicht trotz den Gefahren
und all dem Elend dieser Zeit ihren Kindern
immer eine sauste und liebevolle Mutter? Ueberall
sind größere materielle und moralische Wirrnisse,
überall tieferes Leid, anderswo richtete die Arbeitslosigkeit

wahre Verheerungen an, fehlt oft das
tägliche Brot, ist der Friede gewaltsam gestört, die
Freiheit niedergeschmettert. Im Vergleich dazu bleibt
unser kleiner Erdenwinkel gesegnet. Immer noch
beschützt und behütet uns die Vorsehung in ihrer
Langmut."

Seien wir uns bewußt, was das bedeutet. Nicht
Verdienst ist es, sondern Gnade. Und darum
verpflichtet es doppelt. Es sei darum unser Gelöbnis
heute und alle Tage, in Bescheidenheit und Treue
— jedes an seinem Platze, Mann wie Frau — an
untern überkommenen Institutionen und Fceihcits-
rechten weiter zu bauen. Tun wir es mit der
eifersüchtigen Hingebung, die es der Wahrung großer
und heiliger Güter gegenüber gilt, denn haben diese

Güter niât eben angesichts der Vorgänge im Auslande
wieder ihre ganze Rechtfertigung erfahren? Viele
Generationen vor uns haben daran gearbeitet. Untere
Generation soll dies Gebaute nicht niederreißen, son-
dcni es in Treue weiter entwickeln.

Bleiben wir, was unsere Väter und Mütter waren,
was wir sind — Demokraten! Hüten wir unsere

Demokratie mit allen unsern Herzenskrästen
als das kostbarste Erbe, das wir zu verteidigen
haben. Und dies nicht für uns und zu unserm
Nutzen und Vorteil, sondern eingedenk der
weltgeschichtlichen Aufgabe, die uns damit überbnndcn ist.

Ausland.

Unsere diesmalige Auslandswochenchronik steht unter

dem Eindruck des 20. Jahrestages des Aus-
bruches des Weltkrieges. Es ist nicht möglich, in
Wenigen Worten zusammenzufassen, was uns dabei
bewegt: Trauer, ungeheure Trauer über die Millionen-

und Milliardcnopfer, die er uns gekostet, über
die heute noch nicht vernarbten Wunden, die er
uns geschlagen, über die Toten, die uns keiner
wiedergegeben, noch ersetzt bat. Und wenn wir uns
— das Heute mit dem Gestern vergleichend —
fragen: Zu was alle diese Opfer, was waren sie

nütze?, so müssen wir in tiefster Niedergeschlagenheit
gestehen: sie haben uns nicht weiter gebracht.

Weder moralisch, geistig, politisch noch wirtschaftlich.

Wir stehen fast wortwörtlich wieder da, wo
wir 1914 standen, ja vielleicht noch weiter dahinter
zurück. Wieder sind Kugeln gefallen, von denen
wir nicht wissen, wohin sie rollen werden.

Wenn wir im letzten Berichte meldeten, daß in
Oesterreich unter dem Eindruck des 30. Juni die
Terrorakte nachgelassen zu haben scheinen, so müssen

wir heute leider das Gegenteil berichten. Haben
wir es dock eben erlebt, daß in St a ad am Boden-
sec in unserer neutralen Schweiz ein Transport
S v r e n g m a t e r i a l abgefangen wurde, der ans
Lindau über unser Gebiet ins Vorarlberg geschafft
werden sollte, von Legionären mit Duldung wenn
nicht Mitwissen oder gar Teilhaberschaft der deutschen

Nationalsozialisten für die österreichischen
bestimmt. Deutschlands Vorgehen gegen Oesterreich hat
nun sogar Italien bestimmt, seine warnende Stimme
zu erheben. Die von den deutschen Hetzern gewallten
und veranstalteten Serienterrorakte gegen Oesterreich,

schreibt das offizielle „Giornalc o'Jtalia",
drohen die Beziehungen zwischen Deutschland und
Italien schwierig zu gestalten. Es scheint auch, daß
die Mächte einen Kollcktivschritt gegen Deutschland
ins Auge fassen. Und nun kommt eben wie ein
Donncrschlag die Kunde, daß der Démarche des
Auslandes, von der wir eben sprachen, zuvorkommend

die Nationalsozialisten in Wien gestern einen Putsch
unternommen haben, indem sie die Radiostation und
das Bundeskanzleramt überrumpelten. Sie setzten
Doll fuß, Feh und Karwinsky gefangen. Die
alarmierte Heimwchr und Polizei konnte aber nicht
mit Gewalt gegen die Terroristen vorgehen, weil
diese sich der gefangenen Minister als Geiseln
bedienten. Gegen Zusicherung freien Abzuges nach
Deutschland erreichten die Parlamentäre der Staatsgewalt

ihre Befreiung. Der bei dem Ucberfall schwer
verwundete Dollfuß wurde bereits tot
vorgefunden. Bundespräsidcnt Miklas hat Schusch-
nigg als seinen Nachfolger im Kanzleramt bestimmt.
Die deutsche Regierung aber hat erklärt,
daß sie die Mörder bei dem Ucbcrtritt über die
Grenze sosort verhaften lassen werde. Damit wird
Hitler aber die Vorwürfe nicht entkräften, die man
ihm in der ganzen Welt machen wird: daß der
deutsche Nationalsozialismus mitschuldig an diesem
Tode ist.

Auch Frankreich hatte seine Sorgen. Während die
französischen Deputierten schon in den Ferien und
der Ministerpräsident Donmergne auf seinem Landsitze

weilte, wäre beinahe eine Ministerkrise ans-
gcbrochen. T a r d i c n, wegen anacblicher Verwicklung

in den Staviskv-Handcl vor die Untersnchnngs-
kommission zitiert, erhob seinerseits vor dieser
Anklage gegen seinen Ministcrkollegen Chautemps, dieser

habe zur Zeit seiner Ministerpräsidentschast um die
Machenschaften Staviskhs gewußt und sie verschleiert.
Chautemps, einer der angesehensten Führer der
Radikalen, drohte ans dem Ministerium anszutreten
lwas wahrscheinlich den Anstritt der übrigen
radikalen Minister mit sich gebracht hätte), wenn Tar-
dien nicht widerrufe. Dadurch wäre Donmergncs
Ministerium der „nationalen Union" auseinander-
gefallen, der „Burgfrieden" der Parteien und
Donmergncs nationale Rettungsmission zu Ende
gewesen. Es gelang ihm aber letzten Dienstag, eine
Formel zu finden, auf die die entzweiten Parteien
eingingen, wodurch die Ministerkrisc vorläufig
behoben worden ist.

Von großer Wichtigkeit war kürzlich die Debatte
im englische» Unterhaus über die Lzistaufrüftung.
Das Unterhaus nahm Baldwins Vorschlag
iMac Donald ist im Krankhcitsnrlaub in Kanada)
ans Vermehrung der Luftflotte um 41
neue Geschwader, das sind zirka 500 neue Flugzeuge.

an. Tröstlich klingt dabei einzig das Argument,

ein starkes England sei eine bessere Friedensgewähr

als ein schwaches. Daß übrigens mit der
Luftausrüstung doch nicht alles getan wäre, haben
die diese Woche über London veranstalteten Luft-
manöver bewiesen. Sie ergaben, daß die Fliegerabwehr

nicht genügend Schutz gea-n Bombenabwürfe
gewähren würde.

Zum ersten August.
Auguftseuer.

Die Erinnerung an die Augustfener meiner
Heimat reicht in früheste Kindheit zurück. Damals
war es mein Vater, der die Bauern auf den
Bergen kannte und an den Sonntagen im Sommer,

wenn wir mit ihm auszogen, sie
aufmunterte: „Gelt, am 1. August sehen wir wieder
Euren Funken? Letztes Jahr war der Eure
besonders schön." Später haben wir bei unserem
Ferienhaus den eigenen gebaut. Seit mehr als
zwanzig Jahren ist es unser Funken und nie
bergißt der Ortschronist ihn im Lokalblatt
lobend zu erwähnen.

Zwar, unser Feuer ist es eigentlich nicht. Alle
haben daran teil, nicht nur, wenn er lodernd
und kerzengerade zum Himmel steigt oder wenn
Wind und Regen seine Pracht in Frage stellen,
sondern bor allem, weil an seinem Bau alle
mithelfen, die dauernd oder vorübergehend auf
der Alp wohnen: der Senn mit seinen Buben
und Mädchen, unsere Freunde, die auf Besuch
sind und wir selbst, ob jung, ob alt, ob Mann,
Frau, Kind. Alle richten sich ein mit Arbeit
und Erholung im Hinblick auf den Funkenbau.
Mitten im Heuet, gibt der Senn am Nachmittag
des 1. August seine Buben srei, damit sie im
nahen Wald mit Axt und Säge holzen. Er
selbst hat seit Wochen das Krummholz
bestimmt, das ungeratene, überständige Holz und
seine Buben bei Gängen durch den Wald
angewiesen, was für den 1. August Passe. Wir
andern schleppen stundenlang Dürres und Grünes,
zerkratzen uns Hände, Arme, Beine und tragen
die Spuren der Funkennrbeit weit über 'den
1. August hinaus nach Hause in die Stadt.
Auch der Stier, der sonst unser Freund nicht
ist, wird an den Schlitten gespannt zum Holz-
transport. Nie hat er sich an diesem Tag schlecht
benommen. Er weiß sich Wider seine Gewohnheit

gerade für diese Arbeit einzuordnen. Wäre
es kein Stier, ich würde sagen „gut vaterländisch,
durchaus demokratisch". Den Funken richtig
aufzubauen, das ist ein kleines Kunstwerk. Wenn
man Reiswellen hätte, ja dann! Aber bei uns
ist es Brauch, das Augustfeuer durch eigene und
unmittelbare Arbeit zu erstellen. Es ist ein ge¬

meinsames Werk, für dessen Vollbringen weder
Geld noch Gut, noch Herkunft, noch Bildung,
noch Beruf von irgend welcher Bedeutung sind.
Der Arzt hält die Funkcnstange, während fie
der Senn mit kräftigem Axtschlag einpflöckt. Der
Herr Professor wirft dem Sennenbub zu vberst
auf dem Funken Reisig zu. Künstler, Frauen und
Kinder flechten das Holz zu einem dichten
Gebäude.

Am Abend wird mit dem Anzünden gewartet,
bis der Senn und seine Familie das Vieh

besorgt haben. Wenn auch ungeduldige Gäste
beim Anblick brennender Funken nicht glauben
warten zu können, es ist ehernes Gesetz, daß man
sich gemeinsam freuen will an gemeinsam geleisteter

Arbeit, am gemeinsamen Fest zu Ehren
des geineinsamen Vaterlandes. Unser Fest ist
zwar äußerst einfach. Kein künstliches Feuerwerk
brennt zum Himmel, keine Reden werden
gehalten. Wir warten bis die Glocken der Dörfer
ausgeläutet haben und bis die Lieder des Männer-

und Fraucnchors vom Dorfplatz, der tief
unter uns liegt, verklungen sind. Dann wird von
allen zugleich der Funken in Brand gesetzt.
Da und dort steht schon einer in Flammen,
andere kommen mit dem unsrigen nach, weitere folgen

später. Wir kennen alle Tal auf, Tal ab:
den Tanzbodensunken, den Speer- und Itockbercp
funken. Wir freuen uns besonders, wenn die
Chursirsten einzeln oder gesamthaft ihre Feuer
brennen lassen, und wir können ermessen, was
es heißt, Funkenholz dort hinauf zu tragen. Die
Feuer brennen bis weit ins Appenzellerlnnd
hinein und hinaus auf den Höhen des Thurgau.

Siie fühlt man sich mit der engeren und
weiteren Heimat näher verbunden als gerade durch
diese gleichen, einfachen Feuerzeichen. Unsere
Feier ist nie ohne tiesen Einsruck auch auf Menschen

aus dem Ausland geblieben, wenn sie am
1. August bei uns waren. Wie stark ist ihnen
jcwcilen zum Bewußtsein gekommen, was wir
an der Schweiz lieben, was wir an unseren
einfachen Verhältnissen schätzen, was wir an
Sicherheit und Ordnung unserem Staat verdanken.

Wir selbst denken am Augustfcuer zurück: an
den eindrucksvollen Abend vom 1. August 1914,
als die Kunde vom Krieg uns auf dem Berg er¬

reichte, da wir ernst und ohne Lieder ums Feuer
saßen, an die Jahre, da der Kanonendonner aus
dem Elsaß in unser friedliches Fest hineintönte,
an d ie Menschen, die unserem und ihrem Vaterland

treu gedient haben und nicht mehr unter uns
leben, an Schönes und Schweres der lebten
Jahre.

Immer lehrt uns das Feuer auch vorwärts
zu schauen. Auch dieses Jahr! Es zündet hinein
in dunkle Nacht, das Feuer der gemeinsamen
Arbeit. Es grüßt alle Funken in der Runde in
starker Verbundenheit. Es löst Gefühle des
Freisinns und Frohmutes aus. Augustfunken meiner
Heimat, Du vereinigst Menschen aus dem Berg-
und Tiefland in seltener Eintracht. Deine Flammen

still und schön, sind Verheißung, sind ein
Stück Glaube an die Menschen. E. Hk.

Was wir mit dem Gelde aus der Bundes-
feiersammlung anfangen möchten.

Die große Bedeutung hauswirtschaftlicher
Ausbildung für künftige Hausfrauen und Mütter
aller Schichten unseres Volkes — vor allem
derjenigen, die nicht im Ueberfluß leben —
leuchtet ohne weiteres ein. Ebenso die
Notwendigkeit, dem Hausdienst mehr tüchtige
einheimische Kräfte zuzuführen. Weniger bekannt ist
vielleicht die Tatsache, daß viele Frauenberufe,
wie z. B. die Säuglings- und Kinderpflege, dis
Krankenpflege, das Gastgewerbe, die soziale
Fürsorge, eine gute Hausloirtschaftliche Ausbildung
als Grundlage verlangen. In den seltensten Fällen

ist aber die hauswirtschaftliche Erziehung
heute noch in vollem Umfang zu Hause, bei
der Mutter möglich. Eine große Bedeutung
kommt darum dem hauswirtschastlichen Unterricht

in der Volks- und Fortbildungsschule zu.
Doch gibt es noch viele arme Gemeinden, denen
die Einrichtung einer Schulküche, ja selbst
die Mitwirkung bei der Einrichtung einer für
mehrere Gemeinden bestimmte Küche unmöglich

ist. Ihnen möchte die Bundesseiersammlung
helfen und damit die Schar der Jndustriearbei-
terinnen und Stenotypistinnen verringern, dis
ohne jegliche hauswirtschaftliche Ausbildung in
die Ehe treten oder bei Arbeitslosigkeit in den
Hausdienst übergehen, wenn sie keine anders
Möglichkeit mehr vor sich sehen.

Der hauswirtschaftlichen Erziehung dient
sodann vor allem die Haushalt! e.h r e. Sie in
weiteren Kreisen bekannt und beliebt zu
machen durch Flugblätter, Vorträge und Aufsätze,
gute Haushaltlehrmeisterinnen in besondern
Kursen heranzubilden für diese große und
schöne Aufgabe, den Lehrtöchtern neben der
praktischen Lehre eine ergänzende Ausbildung durch
hauswirtschastlichen Unterricht zu bieten — all
das kostet Geld. Aber dieses Geld ist gut
angewandt! Denn nicht nur hauswirtschaftlichcs Können

gewinnt die Lehrtochter an der guten
Haushaltlehrstelle, sondern noch Wertvolleres:
Bildung u.Festigung des Charakters, einen weiteren
Horizont, Lebenserfahrung, Reife. Vor der
Haushaltungsschule hat die Lehre den Ernst des
Lebens mit seiner Verantwortung, sowie die
direkte praktische Verwertung voraus. Aber unsers
Vierzehnjährigen sind ost für eine Lehre noch
zu schwach an Leib und Seele. Oder sie müssen
einen höheren Barlohn heimbringen und ge en
aus solchen Gründen „vorläufig" in die
Fabrik. Später wird die Umstellung auf den Hausdienst

immer schwieriger, und deshalb unterbleibt
sie dann in der Regel. Wir möchten durch
Stipendien solchen Kindern einen
Hauswirtschaftskurs mit anschließender Haushaltlehre
ermöglichen, um sie entweder ganz dem Haus-

Erinnerungen des Leutnants
Rudolf Annen an die Grenzbesetzung.

Mitgeteilt von Helene Meyer.
Ich bewohnte bei der Erenzbesetzung im Berner Jura

ein Zimmer bei einem Ehepaar Gcrmiguet. Die Frau
besorgte den Hühnerhof und bebaute ein Stück Land,
dessen Ertrag sie feiltrug. Daneben handelte sie mit
abgelegten Kleidern, die ihre Schwägerin, eine in den
umliegenden Dörfern auf die Stör gehende Näherin,
sich von den Kunden schenken ließ oder um einen geringen
Preis erwarb. Der Mann hatte ein beinahe gelehrtes
Aussehen, und ich erfuhr, er sei in früheren Jahren
Lehrer gewesen. Jetzt ließ er sich von Frau und Schwester
erhalten, die ihn halb wie ein zu gängelndes Kind, halb
mit Ehrfurcht behandelten. Denn Josua Gcrmiguet war
Erfinder und Prophet. Er baute ein neues Instrument,
das die Zither mit der Geige verband, und seine Schwester
Maribeth verwahrte in ihrer kleinen Kammer einen
mächtigen ungesirichenen Schrank aus Tannenholz,
vollgepfropft mit Traktätlein, worin der unfehlbare Weg
gezeigt wird, irdischen Reichtum und die himmlische
Seligkeit zu erwerben.

Die Maribcth selbst war ein kurzes Persönchcu mit
einem raten Apfelgesicht, aus dem die klugen Augen
wie schwarze Beeren hervorstachen. Sie hinkte stark,

da ein Bein kürzer war als das andere, aber jederzeit
war sie frohen Gemütes. Obgleich sie an die Fähigkeiten
ibres Bruders glaubte, hatte sie für sich einen besonderen
Vertrag mit dem lieben Gott abgeschlossen, der sie

ernährte, und dieses Gottvertrauen, dem ein Quentchen
Lebensgewitztheit beigemischt war, ließ sie immer wieder
Gönner finden. Aber auch sie selbst half, wo^es ging,
und war es nur, daß sie bei ihren Kunden Speisereste
für das Hündlein eines Nachbars sammelte oder 'ich

für die Hühner der Schwägerin die Eierschalen von der
Hansfrau erbat. Mit großer Regsamkeit betrieb sie allerlei
Käufe unter ihren Kunden, wobei ihr hie und da ein
geringes Trinkgeld zufiel.

Eines Abends fand ich in der niedern Stube meines
Wirtes eine stattliche Anzahl verhutzelter Wciblein sitzen;
es waren die ältesten Arbeiterinnen der Uhrenfabrik des
Ortes, die wegen vermindertem Betrieb nur noch stundenweise

beschäftigt wurden. Nachdem der Plan einer alle
Klassen umfassenden Messiauischen Aktiengesellschaft
gescheitert war, begnügte sich der Prophet Josua
vorläufig mit einem bescheideneren Wirkungskreis, den er
m Grunde seiner Schwester Maribeth verdankte. Die

kluge alte Jungfrau erhob ihn zum Hausvater eines
Altersasyls. Sie rechnete, die Greisinnen würden, namentlich

im Winter, eine gemeinsame Stube zu schätzen wissen,
wo ihnen gegen bescheidenes Entgelt der unentbehrliche
Viernhrkaffcc verabreicht'wurde, während die Kasse des
Bruders hungrig die Batzen einschlang. Die geistige
Erbauung wurde großmütig dreingegcbcn. Die Alten
lebten einträchtig mit den Hühnern und einer Ziege,
die sich mit Vorliebe in der Stube bewegte. Obgleich
die Zungen im zahnlosen Munde die Welt wacker
zerdraschen, machten sie vor meiner Person Halt. Ich durste
mich der entschiedenen Gunst der Wciblein rühmen, was
mir manche Scherzrcde der Waffenkameraden eintrug.

Ueber die waldigen Hänge des Juras breitete der
Himmel eine zarte Bläue. Ich war mit einem Auftrage,
der sich ans die Verschiebung der Truppen bezog, in
scharfem Ritte aus einer Anhöhe angelaugt. Nachdem
ich meine Botschaft überbracht hatte, stellte ich auf dem
Rückwege mein dampfendes Pferd in einem ländlichen
Wirtshause ein. Ich betrat den Schenkraum, an dessen
Wänden zwischen abgeblaßten Familienbildern mit
Silber- und Goldflitter aufgeputzte Lorbeerkränze des

Sänger- und Schützenvereins hingen. Der braune Holz¬

tisch trug feuchte Ringe von abgestellten Gläsern, die
ein verschrumpftcs Mütterchen mit einem reinlichen
Tuche abwischte. Ich bestellte von dem gelben Landwein;
die Schwüle und das Summen der Fliegen versenkten
mich in leichte Betäubung, als ich durch ein Klirren der
Fensterscheiben aufgeschreckt wurde. Es folgte ein starker
Knall, Angstruse von weiblichen stimmen, ein Hin- und
Herreunen. Ich eilte ins Freie? weit und breit war nichts
zu gewahre» ; erst mit dem Feldstecher erkannte ich in
der Entfernung einer Stunde eine Ansammlung von
Gestalten. Ich bestieg mein Pferd. Auf dem Wege
begegnete ich Bauern, die leidenschaftliche Verwünschungen
aussticßen. Sie erzählten mit heftigem Gebärdenspiel in
ihrer schwerverständlichen französischen Mundart, ein
deutscher Flugapparat habe die Grenze überflogen.
Ohne die Signale der schweizerischen Wache zu beachten,
habe er Bomben geworfen, die in eine weidende Herde
gefahren seien. Hcrnbgerisscuc Telcphondrähtc leiteten
mich zu der Stelle. Die Bomben hatten mehrere trichterförmige

Vertiefungen in den Boden hineingewühlt.
Einige Männer waren damit beschäftigt, die Unordnung
durch die blutenden und zerfetzten Tierleibcr hinwegzuräumen,

während die Weiber mit dem Ausdruck des
Grauens in den beweglichen Zügen sich nicht von dem
Anblicke trennen konnten.

In einem eingedrückte», ungefügen Kasten mit
herabhängenden Saiten erkannte ich die Erfindung Josua
Germiguets, seine außerordentliche Violinzither, und
von einer herzlichen Anteilnahme getrieben, blickte ich
suchend umher.

Josua lag mit geschlosseneu Augen auf einer Böschung.
Der Hirt, der es als ein Wunder pries, daß er selbst mit
dem Leben davon gekommen sei, hatte ihm seinen langen,
blauen Mantel untergebreitet. Er trug eben in seinem
Filze mii vor Aufregung zitternden Händen Wasser
herbei, das er in dem vorbeirieseluden Bache geschöpft

hatte. Er wandte den Kopf Josuas zur Seite und an dein
gewölbten, kahlen Schädel, den einige spärliche Haare
umrahmten, klaffte eine tiefe Wunde; Josua war von
einem Splitter getroffen worden. Nachdem der Hirt
dem Verwundeten den vierten Notverband, wie er
versicherte, angelegt hatte, hoben die Umstehenden die
anscheinend leblose Gestalt auf einen inzwischen
herbeigeschafften Schubkarren; die Violinzither wnrde ihm
auf die Füße gelegt, und ich gab den Leuten den Wolm-
ort Josuas an. Wie sich die Gruppe in Bewegung setzte,
erhob ein kleines Mädchen, das man bisher kaum
beachtet hatte, ein durchdringendes Kindergeschrei. Die ganze
Zeit über hatte es wie starr, die zarten Arme steif an den
Leib gepreßt, mit weit geöffneten blauen Augen dagesessen.
„Gewiß das Enkelkind des Alten", sprach die Menge
mitleidig, und zwei derbe Hände ergriffen die leichte Gestalt
und setzten sie auf den Karren neben die Violinzither.

Ich benachrichtigte den Militärarzt meiner Kompagnie
und empfahl ihm den Verwundeten.

Am folgenden Sonntag machte ich meinem Wirte
einen längern Krankenbesuch. Josua Gcrmiguet ruhte
noch bleich, aber mit freundlichen Zügen in den rot und
weiß gewürfelten Kissen. So reicher Bedienung wie er
konnte sich kaum ein Fürst rühmen. Das halbe Dutzend
Wciblein stritt sich darum, ihm Handreichung zu leisten,
und Josuas Frau hatte eine besondere Ordnung
errichten müssen, wonach sich die Diensteifrigen in gewissen
Abständen ablösten. Jetzt saß eine knochige Person mit
einer gewaltigen Hakennase neben dem Bette? trotz
ihres derben Aussehens wehrte sie mit unendlicher
Geduld die hartnäckig wiederkehrende, feiste Brummflicge
ab? von Zeit zu Zeit aber horchte Josua nach einem
leichten Trippeln. Die kleine Simonne, die in der Ecke

mit einem Lederbalge spielte, dem sie leise zärtliche
Namen gab, kam, um ihre weiche Wange an die
herabhängende Hand des Alten zu legen.



Im Gedenken an den 1. August 1914, den Ausbruch
des Weltkrieges.

dienst zuzuführen oder doch für ihre künftigen
Hausfrauen- und Mutterpflichien auszurüsten,
um ihnen für den Fall der Arbeitslosigkeit den
Uebergang in den Hausdienst zu erleichtern, Zur
Ausrichtung solcher Stipendien soll uns die
Bundesfeiersammlung helfen! Mit Stipendien könnte
auch arbeitslosen Mädchen oder solchen, die aus
Gesundheits- und andern Gründen ihren Beruf

wechseln müssen, der Besuch eines
hauswirtschaftlichen Umschulungs- oder Einführungskurses

(z> B. auch in einem hauswirtschaftlichcn
Boltsbildungsheim) ermöglicht werden.

Wenn wir aber junge und intelligente Schwei-
zcrmädchen für den Hausdicnst gewinnen und
darin festhalten wollen, so muss in diesem Beruf
noch vieles besser werden, nicht nur die
Ausbildung! Alle einsichtigen Frauen haben für dieses

Ziel einzustehen mit ihrem Beispiel und
werbenden Wort. Darüber hinaus ist eine
planmäßige Beeinflussung der öffentlichen Meinung
nötig. Auch die Durchführung dieser Aufgabe
kostet Geld,

Jedem verantwortungsbewußten Schweizerbürger,
ob Mann oder Frau, ist gewiß schon eine

Ähnung aufgegangen von der großen nationalen

Bedeutung der hanswirtschaftlichen
Erziehung unserer weiblichen Jugend. Deshalb
bitten wir alle: Helfet mit, soweit es einem
jeden möglich ist, damit der Ertrag der
Bundesfeiersammlung gut ausfalle und eine Tat auf
dem Gebiete der hnuswirtschaftlichen Erziehung
ermögliche! Tr. H. Sch.

Dienertmn der Frau.
Die diesjährige Sammlung des Bundcsseicr-Ko-

nnrees gilt der „hauswirtschaftlichcn Erziehung", Vielleicht

gibt es und gab es wirksamere Schlagworte
als das Kennwort, das das Komitee in diesem

Jahre aus seine Fahne schreibt, aber es gibt keinen
tiefschürfenderen Zweck als den der diesmaligen
Sammlung: denn es geht um Erziehung,
Unterstützung und Ermutigung der dienenden Frau,

Ein Leichtes und eine Versuchung, hier den Tiefen
des Gedankens vom dienen nachzugehen. Ist nickt
Frauentuin überhaupt Diencrtum? Und ist Dienen,
einander dienen nicht eine Hauptforderung der
Religion. von uns nur im grauen Alltag herabgewürdigt

und mit dem Makel des Stlaventums
behaftet? Alle Bemühungen, das Los, aber auch das
Ansehen der Dienenden zu heben, sind Werk am
besten Teil des Menschen und des Volkes, Hier
geht es um Wurzeln des Volksglückcs. Die Zwecke

mögen noch nicht einzeln und voll umschrieben sein:
aber der Hauptzweck leuchtet über den andern: Besserung

des Verhältnisses zwischen Herrin und Magd
im weitesten Sinne,

ES gibt für die Gegenwart kein Magdtum mehr,
wie es frühere Zeiten sahen, wie es kulturrückstän-
digc Stämme noch sehen, aber es muß ein froheres,
vertrauensvolleres, willigeres E i n a n d c r dienen
geben, weil es nun einmal Arbeitgeber und
Arbeitnehmer geben muß. Dabei braucht durchaus nicht
immer die Untergebene die allein Dienende zu sein.
Das dienen wollen, der treuen Dienenden vergelten
wollen, mag gerade so gut bei der Herrin liegen.
Die Erträgnisse der Bundesfeiersammlung nun sollen

Kenntnisse und Fähigkeiten der Hausangestellten
fordern helfen, sie sollen aber auch die Lust zur
Arbeit in Haus und Familie heben, die Verhältnisse
der Dienenden bessern, kurz jene Lust und Stimmung
schassen helfen, in denen allein gegenseitiges
Vertrauen. der Wille zu gegenseitigem Dienen zwischen
Frauen verschiedener Klassen gedeiht,

Ernst Zahn.

Von der Bureauliftin zur
Hausangestellten.

Sehr geehrte Frau!
Ich empfinde den Zustrom der deutschen

Dienstmädchen immer als schweren volkswirtschaftlichen
Fehler, und es ist tragisch, daß in Zeiten der Not
gewisse Berufe einfach nicht mit einheimischen
Arbeitskräften zu besetzen sind. Aus dieser Ucberlcgung
heraus habe ich selbst meinen Beruf als Äuch-
bandlungsgchilsin ausgegeben und bin zum häuslichen

Herd zurückgekehrt. Es war ein schwerer Schritt,
und alles was Sie schreiben von Demütigung und
ungeregelter Arbeitszeit habe ich am eigenen Leib
erfahren. Eine Haushaltungslehrc habe ich natürlich
keine mehr gemacht. Ich lernte in einem Kurs
kochen und dann ging es eben in die Praxis, In
den ersten Monaten griss mich die schwere körperliche

Arbeit so an, daß ich am liebsten fahnenflüchtig
geworden wäre, dazu das mitleidige Kopfschütteln
meiner einstigen Schulkameradinnen ans dem GUm-
nasium und meiner Bekannten, Was mir aber
heute nach bald zwei Jahren noch schwer fällt,
das ist der Mangel an freier Zeit, Ich habe
Donnerstagnachmittag frei: aber gewöhnlich heißt es

für den Haushalt Gänge zu besorgen oder Besuch
zu empfangen. Manchmal denke ich mit Sehnsucht
an die schönen freien Sonntage und Samstagnachmittage,

die ich als Bureaufräulein genoß, Bon
einem bestimmten Feierabend ist keine Rede, von

„Das Altersasyl ist also um einen Kinderhort erweitert
worden?" sprach ich verwundert zu Frau Germiquet,
„Simonne ist unser Kostkind", entgegnete die Frau.
„Josua hat es von der Gemeinde übernommen", und
nun erzählte sie mir mit großer Beredsamkeit die
Geschichte der Kleinen.

Simonnes Eltern hatten jung geheiratet, und das
bescheidene Bauerngut des Mannes bezogen; aber es
wollte nicht recht vorwärts gehen: die Frau war in
einer kleinen Stadt von einer Tante an Kindesjtatt
angenommen worden und kannte nichts vom Gewerbe.
Ihre zarte und seine Art hatte es dem ungestümen Georges
angetan. Nun besaß Georges einen sehnigen, jugendstarken

Körper und hätte auch die Arbeit allein bewältigen
können; aber gerade wenn seine Frau beim Abendläuten
mit inniger Zufriedenheit auf den blankgeschcuerten Tisch
die geblümten Kaffeetassen setzte oder die Geranienstocke

hinter den gestärkten Vorhängen begoß, ergriff
den Georges eine Unrast, die ihn aus aller Behaglichkeit
trieb. Er schweifte bis in die Nacht hinein an den Felsen-
Hängen herum und kam zurück mit nassen und schmutzigen

Kleidern, indem er seiner Frau wie zur Entschuldigung
seltene Pflanzen, merkwürdig geformte Steine
mitbrachte, Sie hatte für ihn nie ein Wort des Vorwurfes;
als aber Georges ihr eines Tages erklärte, er wolle
nach Amerika auswandern, um das Glück zu suchen,
deutete sie mit stillem, tränenüberströmtem Gesicht auf
den Korb aus Weidengcslecht, in dem die kleine Simonne
als ein vicrzehntägigcs Wickelkind, die Fäustchen an
die Schläfen gepreßt, schlummerte. „Ich hole euch
herüber, sobald ich es zu etwas gebracht habe", versprach
Georges hoch und heilig, und eines Tages saß die junge
Frau allein und lauschte vergeblich auf den raschen,
kräftigen Schritt des Mannes. Es kamen Karten von der
Reise mit einem Gruße von „deinem ewig treuen Georges",
und dann lange, lange Jahre nichts mehr. Die Frau

Nicht Unbeteiligtheit war im Weltkrieg das Schicksal

des Landes, das als Grenzstein, Brücke und Kanzel

zwischen den Ländern aufgerichtet ist, das die

Quellen ihrer Ströme hütet und das mit den vier
Sprachen auch die Seelen von vier Völkern in sick

vereint und zum brüderlichen Zusammenklang gc
wohnt hat, sonder» die Qualen einer Mutter, die mit
gebundenen Händen zusehen muß, wie ihre Söhne
sich hinmorden, und sie allein weiß es, daß die
Entfremdeten, Verlarvten, die sich nimmer kennen, Brüder

sind. Dieses ohnmächtige Zuschcnmüsscn mit dem

Wissen — vom ersten Augenblicke an — daß es um
den verbrecherischen Wahnwitz des Brudermordes ging,
das war unier Schicksal, kein Unbcteiligtsein und
sattes Sichverschont-süblcn, sondern Marter des

untätigen Leidens mit allen und um alle und des

bittersten Leidens an sich selbst: denn aus einmal waren
alle Pfeiler am Tempel der Menschheit ins Wanken

gekommen, und alle Sterne versanken. Wäre es

uns nicht gegönnt gewesen, ein wenig beizutragen
zur Linderung der Not, Wunden zu verbinden,
Hungernde zu nähren, Verstörten und Verfolgten
Obdach zu geben, und hätte die über solchem Werke warm
erblühende Brüderlichkeit dem Mcnschenglaubcn nicht
ein wenig Stütze gegeben, wie hätte man es ertragen
sollen?

einem freien Nachmittag noch weniger, und bezahlte
Ferien existieren nicht. Viele Dienstmädchen sind einfach

der Willkür der Herrschaft preisgegeben, Sie
können künden und gehen, das ist aber auch alles.

Ich danke Ihnen deshalb für alle Mühe, uns
gute Arbeitsbedingungen zu verschaffen, und ich hoffe,
daß die Bundesfeiersammlung zum Erfolg Ihrer
Bestrebungen beitragen werde,

Mit vorzüglicher Hochachtung
M, M.

Briand.
In wenigen Tagen sind es 20 Jahre, daß

wir den Ausbruch des Weltkrieges
durchlebten, 20 Jahre sind eine lange Zeit, aber
noch stehen jene Tage so lebendig und in so

furchtbarer Eindrücklichkeit vor unsern Augen,
als wäre es eben gestern gewesen.

Vielleicht, daß sich Europa darauf besinnt,
welch ein unsägliches, langes und noch immer
andauerndes Elend damals seinen Anfang nahm,
Das größte Elend aber ist Wohl, daß es dieses
Elend bergcssen zu haben scheint. Die Rüstungen

blühen wieder wie vor dem Kriege und
damit stehen wir wieder vor der gleichen Kriegsgefahr

wie 1914,
Gerade aber darum scheint es uns, könnten

wir diesen schweren Gedenktag nicht würdiger,
nicht angemessener begehen, als indem wir uns
dem Geist und Werk jenes Mannes zuwenden,
der in diesen 2l) Jahren wie kein anderer alle
seine Kräfte dafür eingesetzt und sich daran
verblutet hat, dgß die Melt die einzig mögliche
Folgerung aus diesen furchtbaren Jahren ziehe':
Briand,

Vieles von ihm ist noch in unserer Erinnerung,

Aber erst ans seiner zusammenhängenden
Lebensgeschichte* wird es einem ganz klar, mit
welcher Größe und Aufopferung, nimmermüden
Zähigkeit, Klarheit, intuitiven Sicherheit und
Absvluthcit er sein Ziel verfolgte, es nie ans den
Augen ließ und seine ganze politische nnd
diplomatische Tätigkeit immer »nr auf das eine
einzige einstellte: Friede! Nie wieder Krieg!

Wir Frauen waren ihm geschätzte Bundesgenossen,

Mehr als einmal hat er sich an uns
gewandt und unsere Verantwortung aufgerufen.
Der Anblick trauernder Witwen, väterloser Kinder

gaben ihm immer wieder Kraft, all?
Anfeindungen, die auch er erfahren mußte, zu
überwinden, So sprach er in seiner Rede bei der
Unterzeichnung des Locarnovertrages in London,

der er 192ö als Vertreter Frankreichs
beiwohnte, davon, wie unter den vielen
Briefen, die ihm privat zugingen, einer
gewesen sei, der ihn besonders gerührt hätte.
Allein um dieses Schreibens willen sei er bereit,
diese Tat, die Unterzeichnung der Locarnover-
träge, als die wichtigste und ergreifendste seines
Lebens zu betrachten. Es war dies der einfache,
nur ans einigen Zeilen bestehende Brief einer

* Victor Marguerite: Aristide Briand.
S, Fischer, Verlag, Berlin.

verkaufte den Grasplatz und die Kornzclge an den Nachbarn

und behielt nur noch einen Acker, auf dem sie

Kartoffeln pflanzte. Da sie geschickt im Nahen war, machte
sie die Gemeinde zur Arbeitslehrerin, und so ernährte sie
sich nnd das Kind. Aber sie hakte es auf der Brust; die
Dörflein, die am Bergrand kleben, sind dem scharfen
Nord ausgesetzt, Sie fühlte, wie ihre Kraft schwand.
Aber je mehr die blauen Adern auf ihren Händen hervortraten,

desto eifriger erzählte sie der Kleinen von ihrem
lieben Vater.

Als das Kind drei Jahre alt war, hatte es einen Traum,
den die Mutter wie eine heilige Prophezeiung in ihrem
Herzen bewahrte,

„Ich habe heute Nacht den Vater gesehen; er fuhr in
einem Weidling einen großen Bach hinunter; er hat den
Hut geschwenkt nnd mir lustig zugerufene in zwei Jahren
komme ich heim!"

Und die Frau schrieb mit zitternder Hand das Datum
des Tages, da Simonne erzählte, in die große Familienbibel,

die ans dem Nachlasse ihrer Eltern stammte. Dort
auf das weiße Blatt hinter dem Todestag von Vater,
Mutter nnd Tante, ihrem Hochzeitstag und dem Geburtstage

Simonnes malte sie die Zahl nnd daneben eine
um zwei größere. Von da an war sie heiter nnd
zufrieden; nur zuweilen fragte sie ängstlich das Kind: „Wieviele

Jahre hat er gesagt, Simonne?" Und als sie in den
letzten Fieberträumen lag, murmelte sie unaufhörlich
Zahlen, verrechnete sich und fing von neuem an. Vor
einer Woche haben wir sie begrabe:,, Josua hat aus
Blech ein Gefäß zusammengenagelt in der Form eines
Kreuzes; das füllt jetzt Simonne jeden Tag mit Schlüsselblumen

und Anemonen, die sie zierlich in Moos steckt.
Wenn sie auch erst fünf Jahre zählt, hat sie gar geschickte
Händchen. Gestern kam ein Brief mit fremden Marken,
der auf einer Seite ausgeschnitten und wieder zugeklebt
war, und ein ausländischer Stempel lies darüber; er ist

Aber leider machte unser Asylrecht die Schweiz auch

zum Schlupfwinkel der Kulissenschieber des Krieges,
Hier wurden die grauenhast friedlichen Abkommen
zwischen den RüstungSmachcrn der feindlichen Staaten
getroffen die sich gegenseitig die Waffen lieferten, an
denen die Söhne ihrer eigenen Vaterländer verbluten
sollten. Wir ahnten die Schmach und konnten sie

nicht hindern. Uns vollsaugcn am Kriegshaß, das nur
konnten wir; der aber hat nirgends tiefere Wurzeln,
als im Herzen des Volkes, das in den Jahrhunderten
wo Waffenkrieg noch das zeitgemäße Kampfmittel
war, unter den kriegerischen Völkern obenan stand,
das aber, als ein neuer, hellerer Weltentag herauskam,

dieses meisterhast gcbandhabtc Mordgerät
freiwillig nnd endgültig niederlegte, es nnrmchr zn Schutz
und Verteidigung bewahrend.

Ja, von Kriegsnot wurde unser Land verschont;
aber diese bittere Not wurde uns nicht erspart, mit
klaren, unverblendctcn, von keiner Leidenschaft
verdunkelten. von keinen Illusionen gnädig verschleierten
Augen zusehen zu müsse», wie das Heiligste ans
Kreuz geschlagen wird, nicht erspart der verzweifelte
Kampf um den Glauben an Bestimmung und Würde
des Menschengeschlechts,

Aus „Begegnung am Abend", von Maria Wafer.

Frau aus dein Volk. Sie schrieb: „Erlauben Sie
einer Familienmutter. Sie zu beglückwünschen.
Eudlich kaun ich meine Kinder wieder ohne
Angst betrachten und sie mit dem Gefühl der
Sicherheit lieben."

Ans dieser Rede, lose überhaupt aus allen
Ansprachen Briands, ist am lebendigsten der neue,
so viele beruhigende Hoffnungen erweckende Geist,
den er verkörperte, zu erschließen. Wie leuchtend
hebt er sich besonders auch auf dem heutigen
Hintergründe ab und welch ein Schmerz und
welch ein Verlust, daß er nicht mehr unter uns
ist, „Das neue an dem Vertrage von Loearno'Z
sagte er beispielsweise in der erwähnten Rede, „ist.
daß er den Geist des Mißtrauens durch den Geist
der Solidarität ersetzt. Der Krieg muß durch den
menschlichen Willen unmöglich gemacht werden.
Durch unsere Unterschriften haben wir unsern
Friedenswillen bekundet. Lange Monate kämpften

unsere Völker auf den Schlachtfeldern erbittert

gegen einander: oft haben sie dort mit ihrem
Blut auch ihre beste Kraft gelassen. Die Loearno-
vcrträge werden nur dann von Wert sein, wenn
sie solches Gemetzel für immer verhüten und
wenn sie zustande bringen, daß die Stirnen
unserer Frauen nie mehr von Trauerschleiern
umhüllt werden, daß unsere Städte, unsere Dörfer

nie wieder zerstört und geplündert, unsere
Männer nie wieder verstümmelt werden."

Bei der Vertretung des Paktes im Parlament
in Paris: „Ich habe europäisch gesprochen, das
ist eine neue Sprache, die man wohl oder üb?t
wird erlernen müssen. Das Gute, das dieser
Vertrag unserm Lande bringt, ist, daß er den
Müttern die Möglichkeit gibt, ihre Kinder wieder

i» Hoffnung anzuschauen, daß sie vielleicht
davon verschont bleiben, eines Tages zerftük-
kclt auf dein Schlachtfelde zn liegen."

Die Worte, die Briand bei der Aufnahme
Deutschlands in Genf in den Völkerbund sprach,
sind uns noch alle unvergessen: „Dieser Tag,
her im Zeichen des Friedens zwischen Deutschland

nnd Frankreich steht, bedeutet, daß die
unglückseligen und blutigen Zusammenstöße, die
jede Geschiehtsscite der Vergangenheit beflecken,
zn Ende sind; daß der Krieg zwischen uns
aufgehört hat, daß es in Zukunft keine Trauer-
schleicr, keine Kriege, keine gewaltsamen und
blutigen Lösungen mehr geben wird, um die
Differenzen zwischen uns, die sich natürlich nicht
aus der Welt schaffen lassen, zn regeln, Bon nun
an hat der Richter R c eh t zu sprechen. Fort mit
den Gewehren, Maschinengewehren und Kanonen!

Platz der Verständigung, der Schiedsgc-
richtsbarkeit, dem Frieden! Der Krieg ist zu
Ende."

Bei dem dreimaligen Ruf, der Krieg ist zu
Ende, glaubte der gesamte von dein gleichen
geheimnisvollen Elaii erfaßte Saal für immer
von diesem Alpdruck befreit zu sein und eine
neue Aera anbrechen zu sehen... Aber ach, Stre-
fcmanii starb und das nationalsozialistische
Deutschland kam hoch.

Bel einer andern Gelegenheit sagte er vom

an Simonnes Mutter gerichtet. Der Gemeindeammann
hat ihn geöffnet nnd darin schreckt der Georges, wie er
gar so Heimweh habe nach Fran und Kind. Er habe
lange welchen müssen, nur das Geld zur Rückfahrt und
eine kleine Summe zum Ncnanfangcn in der Heimat zn
ersparen: schon sei er auf dem Schift gewesen, als es
auf einmal geheißen habe, man könne nicht abfahren,
der Engländer mache das Meer unsicher. So sei er in
Gottes Namen wieder auf die Farm zurückgegangen,
wo er in den letzten Jahren gearbeitet habe, und grüße
sein herzliebes Francli und sein Kind. Sobald der Krieg
z» Ende sei, werde er zn ihnen kommen. Der Gemcinde-
schrcider hat dem Georges vermeldet, daß seine Frau
leider mit Tod abgegangen, das Kind aber bei
rechtschaffenen Leuten — hier strich sich Frau Germiquet die
Schürze glatt — untergebracht sei.

Seit seiner Verwundung durch das deutsche Flugfahr-
zcng war bei Ecrmiqnct ein neuer Aufschwung der
Erfinvertätigkeit eingetreten. Er setzte ein Instrument
zusammen, das er Amselflöte nannte, und arbeitete
eifrig an der Herstellung eines Glockenregulators. Alle
Glocken im Umkreise seines Dorfes sollten zu einem
harmonischen Geläute abgestimmt werden. Ich »ahm
herzlichen Anteil an Germiquet nnd sah in ihm einen
Beweis der geistigen Regsamkeit des Volkes, wie sie sich
seit alters in einem wertvollen Schatze an Sagen und
Märchen oder in religiösen Strömungen zeigt: „Welche
eigenartige Einbildungskraft nnd was für ein reiches
Gemüt birgt der anscheinend trockene Schweizercharakter",
dachte ich, als ich mich wieder einmal dem Häuschen
Josuas näherte. Der Mondschein stahl sich durch die
weißen Dolden des Holdcrbccumes, der schützend die
Mauer umfängt; er spiegelte sich in den Fensterscheiben
und traf die Ringclhaare Simonnes, Sie schlief in einer
nach ländlicher Sitte am Bette der Mutter angebrachte»
Schublade, die am Tage zurückgeschoben wird. Arcs dem

Frieden in einer seiner schönsten Reden: „Um
den Frieden zu erhalten, muß man Vertrauen
in den Frfeden haben. Aber nicht ein Glaube
nicht ein Vertrauen dürfen es sein, die sich
mit Worten begnügen, fondern der Glauben
und das Vertrauen, die stets tat- und kampfbereit

sind, die die täglich neu auftauchenden
Schwierigkeiten überwinden und deren
Entschlossenheit durch keine Beunruhigung oder
Enttäuschung erschüttert werden kann. Das stärkste
Verteidigungsmittel aber, mit dem sich keine
Grenzbefestigung vergleichen kann, ist das
erwachte Gewissen und das Vertrauen der Völker."

Aber auch er weiß, „so lange man nicht
vollkommen vom Geist des Friedens durchdrungen
ist, so lange nicht alle moralischen Vorbedingungen

gegeben find, so lange gibt man den Völkern

falsche Illusionen, wenn man sie glauben
macht, der Krieg sei unmöglich."

Die Gefühle, die ihn bei dieser geduldheischenden
Arbeit beseelten nnd ihn sein Werk ununterbrochen

fortzusetzen zwangen, können nicht besser
dargelegt werden als er ne selbst in feiner
packenden Schlußrede der vierzehnten Konferenz
der Interparlamentarischen Union darlegte:
„Mögen die Stunden der Prüfung nur kommen,
wir werden unsern erhabenen Friedenswillen zn
erhalten wissen — darauf muß die internationale
Gemeinschaft ständig bedacht sein. In gemeinsamer

Trauer um unsere Toten werden wir an
den großen Jammer so vieler Volker erinnern,
die zu den edelsten der Erde gehören, denen
ihre Krone, ihre Jugend, genommen wurde. Wir
werden den Verlust so vieler Künstler, Gelehrten,

tatkräftiger und gütiger Menschen vor Augen

führen und auch auf die Zukungt hinweisen
und auf die unschuldigen Generationen, die eben
ins Leben treten und sogar auf diejenigen, die
noch im Schoße des Unbewußten schlafen. Wir
sind der Zukunft Rechenschaft schuldig und das
Bewußtsein dieser moralischen Verantwortung
wird uns die Kraft geben, gemeinsam eine heilige

Aufgabe zu verfolgen, die weit über die
Grenzen unserer eigenen Existenz hinausgeht."

Szenen wie die folgende gaben ihm
immer wieder neuen Mut zur Fortsetzung seines
Werkes gegen alle Hetze, die gegen ihn betrieben

wurde. Er hatte Kriegsvcrstümmelte, junge
Menschen aller Nationen empfangen. Keiner war
unversehrt, alle trugen sie die Spuren der schrecklichen

Verwüstungen an sich, die der Krieg
angerichtet hat. Einer von ihnen, ein Oestcrreichce,
der von seiner Frau geführt wurde, — mit licht-
und leblosen Augen, mit einem Körper ohne
Arme und mit Beinen, die er nur schwerfällig

zn schleppen vermochte, kam auf ihn zu.
um ihm mit ergreifender, zitternder Stimme
zu sagen: „Herr Briand, lassen Sie sich von
Ihrem Werk nicht abhalten. Wir sind auf der
Welt 5 Mill, Krüppel. In Ihrem Namen komme
ich zu Ihnen, ich der Blinde ohne Arme, ich
ein menschlicher Scherben, der das Recht zum
Reden hat, um Ihnen zu sagen: Setzen Sie!
Ihr Werk fort! Setzen Sie es fort, unsere Herzen
sind mit Ihnen."

Wie der Locarnoevrtrag, so ist auch der Kel-
loggpakt ein Markstein 'in Briands Fricdcns-
wcwk. Das Neue, Wesentliche daran charakteci-
siertc er bei dessen Unterzeichnung mit folgenden

Worten: „Zum erstenmal wird angesichts
der ganzen Welt in einer feierlichen Kundgebung
— auf der die großen Nationen, die alle eins
Vergangenheit vvtt schwerer politischer Kämpss
hinter sich haben, ihre Ehre verpfänden — der
Krieg als Mittel nationaler Politik vorbehaltlos

geächtet, nnd zwar der Krieg in seiner
schlimmsten Form: der egoistische, der gewoilts
Krieg, Ein derartiger Krieg, der ehemals als
göttliches Recht nnd in der internationalen Ethik
als Vorrecht der Souveränität galt, wird endlich

seiner größteil Gefahr entkleidet, seiner Legalität.

Von jetzt an illegal ist er einem verträglich
festgelegten Abkommen unterworfen, das ihn

außerhalb des Gesetzes stellt, das den
Delinquenten der sichern Mißbilligung und der offenen

Feindschaft aller Mitnnterz'eichner aussetzt.
Die Wächter des Völkerbundes in Genf aber

mußte er in der Folge beschwören, nicht
zuzulassen, daß der Friede vergiftet werde: „Wir
dürfen, damit unter den Völkern Friede herrsche,
eine gewisse Vergiftung der Geister, die noch
immer systematisch betrieben wird, nicht außer
acht lassen. Nicht alle Menschen sind dem Frieden

geneigt. In jedem Lande gibt es solche,
die heimlich und voll perfider Hinterlist daran
arbeiten, einen Taucrfrjeden zu verhindern. Richten

Sie Ihr Augenmerk aus gewisse Machenschaften,

die nichts anderes bezwecken, als das
Gemüt der Kinder zu vergiften dadurch, daß
systematisch der Keim künftiger Kriege in ihr

zweiten Fenster drangen feierliche Laute: die Stimme
Josuas flüsterte geheimnisvoll nnd hob sich beschwörend.

„Er wird mit seinen Anhängerinnen die Abendandacht
hatten", sagte ich mir. Eine mit rotem Papier verhangene
Lampe ergoß auf den dunkeln Hausflur einen Schimmer,
der wie ein blutiges Bächlein aussah. Josua saß vor
einem Falianten, um ihn herum die Wciblein, die ihn
mit meitgcösfneten Augen anstarrten oder bedeutungsvoll

mit dem Kopfe nickend in den Schoß schauten: nur
Josuas Frau strickte gleichmütig an einem großen,
rosafarbenen Strickstrumpfc.

So spricht der selige Bruder Klaus vvn der Fine:
„Achtet es wohl, wenn der Seidenschwanz, der Kriegsvogel,

a»f seinem Zuge ans seiner nordischen Heimat
in die Schweiz kommt, wo er ieit Menschengedcnken
nicht mehr war, ist es das Zeichen z» einem Weltkriege.
Die Feinde werden kommen von Mitternacht, von Mittag,

vom Aufgang nnd Niedergang und aufeinander
schlagen. Die Reiter werden im Bodensee ihre Rosse
tränken. Die Kirchen werden z» Spitälern und Pferde-
stäilcn, und die Brombeersträucher wachsen zu den Fenstern
herein. Die Kinder kommen aus den Städten mit Huten
und Fürtüchern voll Gülten nnd Geld und werden Brot
dafür begehren, die Bauern aber nichts geben wollen,
nnd sie werden die Gülten haufenweise in die Flusse
werfen. Auf dem Ochscnfclde stampft die letzte Schlacht:
die Pferde waten bis z» den Fesseln in Blut; die Soldaten
haben die Schuhe volc Blut; die Ströme schwellen an
van Blut, das die Mühlen allein treibt. Ein sechzehnjähriger

Knabe, unter einer Linde geboren, wird als
Sieger der ganzen Welt den Frieden bieten, die
Freifahne in der Mitte anffieckcn, wo der Ort der ganzen
Eidgenossenschaft sein wird. Da werden die alten Männer
an der Sonne sitzen, ihre grauen Haare zäbien und weinen,
es gebe eine gute Zeit und sie müßten bald sterben."



Kaufet die Karten des

BundeSfeierkomitees!
Der Reinertrag dient dies Jahr der

Hauswirtschaftlichen Erziehung.
Der intensiven Förderung der hauswirtschaft-

lichen Ausbildung und der hauswirtschaftlichen
Berufsarbeit werden die Mittel zufließen.

Helfet daher mit, daß der Ertrag ein

großer werde!

Gehirn gepflanzt wird dadurch, daß man sie

auffordert, wer weiß was für heimliche Rache-
gcdnnkcn zu nähren, als sollten sie zu
haßerfüllten und blutrünstigen Generationen erzogen

werden. Diejenigen, die durch Wort, Schrift
und Unterweisung solche Generationen
heranbilden, sind vcra'bschcuungswürdige Verbrecher.
Man muß ihnen unermüdlich nachspüren und
sie unschädlich machen. Das ist ein Werk, das
der Mühe lohnt und ich wende mich hier
vornehmlich an die Frauen. Sie sind es, die
ihr Heim gegen diese Vergiftung verteidigen
müssen. Sie wären die ersten Opfer, wenn neue
Kriege ausbrechen sollten, sie wären die ersten,
die die neuen Schlachtfelder mit ihren Tränen
neben würden. An ihnen also ist es, eingedenk
des letzte» Krieges, zu verhindern, daß das Gist
unsere Länder durchdringt, an ihnen ist es, diese
Machenschaften aufzuspüren, ihnen nachzugehen
und sie zu vereiteln. Nur unter dieser Bedingung
ist der Friede möglich. An dem Tage, an
dem man die Kinder in der Liebe zum Frieden
unterweisen wird, da man sie lehren wird, die
andern Völker zu achten, und mehr darnach zu
suchen, was die Menschen eint, als darnach,
luas sie von einander trennt, an diesem Tage
werden wir keine Sicherheiten mehr brauchen,
der Friede wird von selbst unter den Völkern
herrschen."

lind noch einmal wandte er sich an die Frauen,
in jener Rede von Gourd on, nicht mehr
lange vor seinem Tode, wo er zu einer Zu-
hörevschar, die an die Zehntausend!: grenzte,
sprach:

..Ich habe Vertrauen in die Vernunft des
Volkes, in seine Intelligenz. Ich zähle auf
seinen gesunden Menschenverstand, um mein Werk
vor Angriffen und unangenehmen Ueberraschun-
gen zu schützen. Bor allen Dingen aber zähle
ich auf den Willen der Frauen; an sie wende
ich mich, an sie appelliere ich und wenn ich
heute tiefe Genugtuung empfunden habe, so darum,

weil ich die Frauen so zahlreich in der
Menge vertreten sehe und in ihren Augen eine
hingebungsvolle Begeisterung lese bei dem
Gedanken, daß die Sache des Friedens auch in
Zukunft verteidigt werden soll. So lange die
Frauen mit uns sind, so lange sie ihr Land,
ihre Gatten, ihre Brüder, ihre Kinder verteidigen,

so lange sie sich aus ihrer tiefen
Herzensgüte heraus darum bemühen werden, die
Menschheit künftig vor den Greueln des Krieges

zu bewahren, so lange wird unsere Sache
in guten Händen sein. Ich beschwöre sie, unser
Werk nicht im Stiche zu lassen, sie sind es, ans
die wir zur Unterstützung unserer Aktion zählen,

sie sind es, an die ich mich in diesem
feierlichen Augenblick wende."

Solch ein feierlicher Augenblick ist heute! Möchten

doch die Frauen diesen Anruf wieder ganz
lebendig in sich werden lassen und beweisen,
daß ein Briand nicht vergeblich sein Vertrauen
in sie setzte. Die Welt hat es heute nötiger als
je, daß an seinem Werke weitergebant werde.

Die Frauen und die Abrüstung.
Entschließungen vom Pariser Kongreß des Interna¬

tionalen Frauenbundes.

l.
In dieser Kriscnzeit, wo das Denken und Fühlen

der jungen Generationen unter dem Einfluß der
gegenwärtigen schlimmen Lage und der ernsten
nationalen und internationalen Zerwürfnisse steht, ist
es von höchster Bedeutung, daß die körperliche und
geistige Erstehung der Jugend in Familie und Schule
aui einen Geist der Selbstaufopferung und .Hingabe
au ein Ideal der Gerechtigkeit, der persönlichen
Würde und der Achtung zwischen Rassen, Nationen
und Klassen gerichtet werde.

Der internationale Frauenbund betont deshalb, wie
er dies schon seit 1909 tut, daß es Pflicht der
Frauen ist, ihre Anstrengungen in diesem Sinne
zu verdoppeln, Anstrengungen, wie sie die von der

MrüflungSkonferenz eingesetzte Kommission für
geistige Abrüstung immer gefördert hat und wie sie seit
ihrer Gründung die internationale Kommission für
geistige Zusammenarbeit und deren Institute in Paris
und Rom nach Kräften unterstützt haben.

II.
Der Internationale Frauenbund möchte in dieser

Entschließung, ohne jedoch aus das Technische des
Abrüstungsproblems einzugehen, die besondere Wichtigkeit
einiger Punkte hervorheben, aus welche die einzelnen

Landesverbände schon setzt eine nützliche und
sofortige Einwirkung ausüben können:

1. Der Internationale Frauenbund, in der
Ueberzeugung. daß es unmöglich und unlogisch ist. den
Kr'eg humanisieren zu wollen, ha' trotzdem die Pflicht
den ganz besonders empörenden Charakter des Lust-
dcs chemischen und des Bakterienkrieges zu
unterstreichen, sowie auf die Wirkungslosigkeit aller
vergeblichen. bis jetzt anempfohlenen Schutzmaßnahmen
hinzuweisen.

2. Der Internationale Frauenbund erachtet als
ersten Schritt zur Abrüstung im Luftkrieg für
unerläßlich:

a) Das Verbot der Bombardierung aus der Luft.
b)Die Unterdrückung der Bombardierungsslug-

zcuge:
c) Die Einrichtimg einer internationalen Kontrolle

über die Zivilslugsahrt, damit sie nicht zu
militärischem Zwecke gebraucht werden kann.

I. Der Internationale Frauenbund ver-eichnct mit
lebhafter Genuatuung die am II. Juni 1934 von der
Generalkommission der Abrüstungskonferenz einstimmig

gefaßte Entschließung ans Veröffentlichung der
Ausgaben für das Heercswcsen, welche allein die
Kontrolle durch die öffentliche Meinung ermöglicht.

4. Dem Internationalen Frauenbund liegt daran,
den Staatshäuptcrn bekannt zu geben, daß man sie
verantwortlich machen wird für das Wettrüsten, welches

unfehlbar die Welt in den Krieg stürzen muß

III.
Der Internationale Frauenbund nimmt mit großer

Befriedigung Kenntnis von den durch die Waffen-
handelskommission der Abrüstungskonferenz letztbin
angenommenen Vorschlägen behufs wirksamer
Kontrolle der Herstellung von und des Handels mit
Waffen.

Er ladet die nationalen Verbände ein, dabin zu
wirken, daß diese Vorschläge von ihren betreffenden
Regierungen angenommen werden, damit sie in ein
Abkommen über Rüstungsbeschränkung ausgenommen
werden können, dessen Zustandekommen zur Verhinderung

des Weckern Wettrüstens unerläßlich ist.

IV.
Der Internationale Frauenbund hat sich lcbbast

über die im Mai vom Bölkerbundsrat an die Mck-
gliedstaatcn gerichtete Empfehlung gefreut, nach B-
livien und Paraauay keine Waffen mehr zu liefern
den» die aus dem Ausland eingeführten Waffen
tragen viel dazu bei, den Krieg im Chaco mörderischer
zu gcstaltcu.

Der Internationale Frauenbund hofft, daß die
Regierungen diese Empfehlung befolgen werden und
daß dieser Präzedenzfall zur Folge haben werde, den
internationalen Waiienbandel in der ganzen Welt
immer mehr einzuschränken.

Randzeichnunqen ium Danser Kongreß
des internationalen Frauenbundes.

Es ist etwas eigenes um die Atmosphäre einer
internationalen Zusammenkunft wie es die unsrige
ist, wenn Frauen aus aller Welt zusammenkommen,
viele unter ihnen nrcker großen Opfern. Sie ist ko

verschieden, wie die Länder, in denen wir ieweils
tagen, manchmal licht und sonnig, manchmal liegt
etwas düsteres und kaltes darüber, Wie schön war
es letztes Jabr in Stockholm, obschon doch sicher
die Zeiten nicht viel besser waren als heute. Und
dieses Mal. Ich weiß nicht recht, an was es lag,
aber es war io ganz anders. Man stand stch so viel
fremder gegenüber. Und doch tagten wir in Paris, der
Stadt, die für so viele d i c Stadt ist, auf die sie sich

ganz besonders gefreut hatten Paris, Is Oitä à
oämrs So stand es zu leien auf dem Umschlag des
hübsch illustrierten Buches, das wir tu unsern
Couverts fanden.

Aber schon die Erösinnngsseicr batte etwas seltsam
Düsteres. Der große Saal der Sorbonne batte so gar
nichts freundliches, die paar Blnmen, die auf dem
langen Tische lagen, orange und lila, mahnten an
ein Totcnbllkett. War das schuld an dem Eindruck
von Melancholie, den das aanzc machte? Oder war
es die Tatsache, daß der Saal halbleer war? Oder
daß der Cbor mit einem traurigen Lied ansing? Oder
die viele Gelehrsamkeit der Jahrhunderte, mit der der
Saal criiillt ist? Ich weiß es nicht. Aber Tatsache
war. daß man nicht recht froh und warm wurde, wie
sonst so manches Mal bei diesem ersten Zusammensein
der vielen Nationen.

Es waren allerdings auch weniger Nationen ver-
treten als sonst, die schlechten Zeiten machen sich auch
iin internationalen Frauenbund fühlbar. Nur 29
waren da. von den 45, die einst den Bund ausmache
ten Heute und einige daraus verschwunden, so die
Deutschen, deren Bund bekanntlich ausgelöst wurde,
dann die Isländer und mehrere südamcriknniiche

Staaten, die die Beiträge nicht mehr bezahlten.
Südamerika fehlte überhaupt fast ganz, als einzige
Vertreterin kam eine Argentinierin, die mit ihrem
stark bemalten Gesicht und dem Riesenhut wie eine
exotische Blume aussah.

Der internationale Basar.
Geldmangel überall! So auch bei uns. Man hatte

deshalb die Nationalbüudc gebeten, sie sollten doch
Erzeugnisse ihrer Volkskunst mitbringen, die an einem
internationalen Bazar verkauft werden sollten. Viele
der Bünde hatten denn auch der Aufforderung Folge
geleistet, vor allem die osteuropäischen, und viele
schöne Sachen mitgebracht, die in bunten Farben
leuchteten Eine Schwedin hatte ihr hübsches Haus
zur Verfügung gestellt und nun promenierte man aui
und ab. Leider war der Verkauf längst nicht so gut,
wie man hätte wünschen mögen. Auch die Tombola
vermochte nicht das Resultat zu einem guten zu
machen. Die Französinnen ließen sich nur in kleiner
Zahl blicken, viele waren wohl schon verreist. Wir
hatten sowieso das Gefühl, daß wir keine ganz
willkommenen Gäste waren, die Frauen wollten in die
Ferien gehen und wurden nun durch uns noch zurückgehalten.

Der Schweizer Stand sah etwas nüchtern aus,
nüchtern u. nahrhaft. Aber die Eßwaren waren schließlich

das, was iich am besten verkaufte. UnierePräsidcntin
stand am ersten Tag als währschafte Bernerin
gekleidet da und verkaufte selbst. Laut und leise sagten
wir aber nachher, daß der britische Bund der gescheiteste

gewesen war, der einfach eine Geldsammlung
veranstaltet batte, deren Ergebnis er dem internationalen

Bund übermittelte, er hatte so mit viel weniger
Mühe und Acrgcr ein heiseres finanzielles Resultat
erreicht, als die andern.

Aus alle FälK wird das Ergebnis dein internationalen

Bund nicht ans seinen Geldnöten helfen, wenn
es sie ihm auch für den Augenblick ein bißchen
erleichtert. Dieser Geldmangel aber ist das, was lahmt
und an der Arbeit bindert.

Unsere Präsidentin
und einige andere Leute,

Es ist erstaunlich, mit welcher Frische und
Ausdauer Ladt» Aberdeen, unsere Präsidentin, die Sitzungen

lecket, Tag für Tag empfängt sie in der Mittagspause

einige der Delegationen, sie fehlt auch -an keiner
der öffentlichen Versammlungen, mit denen wir dieses

Mal besonders reichlich bedacht wurden. Es blieb
sozusagen kein Abend frei. Nie versagte ihre Freundlichkeit

und ihr Wohlwollen. Es ist entschieden keine
Kleinigkeit, mit 76 Jahren sechs Tage lang sechs bis
sieben Stunden Sitzungen zu präsidieren und von
morgens früh bis abends spät allen zur Verfügung zu
sieben. Ich muß sagen, daß wir m Heller Bewunderung

waren. Sie bat so viel Schweres erlebt in der
letzten Zeck, daß man es hätte verstehen können, wenn
cke einmal versagt bätte.

Dieser Bewunderung gab am Ende der Sitzungen
Mist Lena M ade sin Phillips, die derzeitige
Prâ'identin des Bundes der Bereinigten Staaten
Ausdruck. Sie ist neu unter uns, wir kannten zwar
ihren Namen als den der Gründerin der internationalen

Vereinigung der Busineß and professional
Women. aber wir freuten uns, sie nun persönlich kennen

zu lernen. Sie ist Advokatin und sieht trotz ihrer
gramen Haare, die sich steil sträuben, io ein ganz klein
bißchen wie ein lustiger Junge aus. Die Frau hat
.Humor, die mußt du kennen lernen, dachte ich

beim ersten Seven. Und der erste Eindruck bestätigte
sich, so oft sie den Mund auitat. Man kann ihr
zutrauen, daß sie durchsetzt, was sie will. Aber sie wird
es immer so tun. daß man, auch wenn man unterliegt.

ein bißchen lächeln muß und ihr nicht böse sein
kann.

Von aanz anderer Art ist die Fübrerin der
südafrikanischen Delegation, ebenfalls eine Advokatin,
sie ist gar schön zurecht gemacht mit Puder und
Sckminke. Ueberhauvt fällt - aus, daß wir nach und
noch gar viele io „schöne" Frauen unter uns haben,
die iich ziemlich ungeniert znrecht machen.

Die größte Delegation ist diejenige ans der
Tschechoslowakei. Frau Plaminkowa, die rührige
Präsidentin. hat 35 Tschechinnen mitgebracht, mit denen
sie ieden Morgen Konse''enz abbält, um ist -n instruieren,

was >ie zu tun haben. Schade, dast sie ein so

unverständliches Französisch spricht, denn was sie

sagt, ist gescheit und wohl überdacht. Auch die
Norwegerinnen crsrcuen srcb einer guten Obhut. Frau
Bet st» Kjelsberg, die Fabrikiusvcktorin ist und
jedes Jrck'r als Rcgiernngsdclegierck :u den Versammlungen

des Internationalen Arbcitsbureaus geht,
dürste eine der povulärsten Figuren des internationalen

Bundes sein. Ihre absolute Gradhcit und
Aufrichtigkeit unterscheidet sie vorteilhaft von gewissen
andern Frauen.

S o n n ta g s a n s s l u g.
Leider bck'bt den Vorstandsmitgliedern keine Zeit,

an den sozialen Besichtigungen teilzunehmen. Sie
müiien arbeiten, arbeiten und noch einmal arbeiten
so lange die Sitzungen dauern. Würde bringt Bürde,
kann man hier mit ganz besonderem Recht sagen.
?lbcr der Sonntag bleibt frei. Drei Ausflüge sind
vorgegeben, wir entschließen uns iür Cbartrcs, aus
dem Wege werden wir Port Ropal und Rambouillet
ansehen.

Wir gelangen glücklich nach Port Ropal, obschon
unser Chausseur eine sehr undeutliche Ahnung vom
Weg zu haben scheint und immer wieder fragen muß.
Es stud nur noch die Ruinen des berühmten
Klosters zu »eben, decken Acbtissin Angeliauc Aruanld
einst so bcriibmt war, dast mau aus aller Welt bin-

Die Lampe rauchte im Windstöße; in der Ferne rollte
unaufhörlich der Donner der Geschütze. Ich seufzte:
„Oh, daß aus der Schweiz ein mächtiger Friedenswille
sich aufschwingen und über alle Länder schweben möchte!
Wann wird die Frcifahnc wehen, wann wird ans dem
roten Felde das reine, weiße Kreuz einer geläuterten
Menschheit emporsteigen? Ich trat ans dem schwülen
Flur ins Freie. In dunkeln Massen erhoben sich die Berge,
verwurzelt im geschäftigen Leben der Täler, aber mit
den Scheiteln in den besternten Himmel ragend.

Fahrt nach Portugal.
V' Von Rudolf P c st a l o z z i.

Rudoli Pestalozzi, der Verfasser des vor
Jahrcssrist erschien ncn Reiiebitderbuchcs „Venedig
mit der Leica" beschenkte uns vor einigen Monaten
mit einer neuen schönen Rciscschildcrimg „Fahrt
nach Portugal" lerschienen im Fretz à Was-
mntb Verlag A.-G., Zürich. Preis geb. Fr. 7.5V).

Wie beim Benedigbuch R. Pcstalozzis eigene Photo-
Anfnahmen, mit wachem Auge geschaut und init
künstlerischer Begabung ausgespürt, den Naturfreund
und reiieirobeu Beschauer entzücken, so zeigt auch
die „Fahrt nach Portugal" Bilder von einer Klarheit

und Wahrhaftigkeit, wie sie wohl nur durch
die rasche und unauifätligc Technik der Leica-Aufnahmen

möglich sind. Das Photographieren ist für
Pestalozzi eine Notwendigkeit. Die Verbottaicln in
der Kathedrale von Pamvlona können ihn nicht
abhörten davon. „Vivsrs non nssssss — kotcnrrsksrs

s-st" kommentiert er sein Handeln Und das
glaubt man ihm. Dass gerade empfindet der Leser

und Beschauer ans jeder Seite: die Begeisterung
am Festhatten des schönen Augenblicks, das Vcr-
wcilenwollcn auf einer einmaligen Stellung, Stimmung

und Licht-Schatten-Verteilnng, um sich immer
wieder dem Zauber eines flüchtigen Erlebnisses
hinzugeben. Deshalb kann man das Buch nicht ans
den Händen lassen, deshalb begeistert es immer wieder

aufs neue und wird einem zum lieben Freund
in stillen Mußestunden und Ferienzeiten.

Eines bat die „Fabrt nach Portugal" dem
Benedigbuch voraus: es bringt eine treffende, mit allen
Sinnen erlebte Reiscschitderung, gewürzt mit einem
geistreichen, klugen Humor, hinter dem keine Satirc

steckt, sonder» kindlichfroher, frischer Geist und
warmherziges Ersassen auch der Nebensächlichkeiten
des Lebens. Man höre sich diese kleine Szene aus
St. Flour an:

„Am Morgen, während wir aui der im Tageslicht

etwas ärmlichen Lisas äs Is lìêpubligus auf den
Morgenkaffee, vielmehr aus die Oroisssnts warten,
die der Hausbiirsche auf dein Rad holen gefahren
ist, läutet es in der Kirche zu einer Ftrmelnngs-
seicr. Da sind sie wieder, die weißgekleideten Bräut-
chen, die von Müttern, Tanten oder Schwestern
sorglich durch die nassen Pfützen zum Kirchenportal
geleitet werden und schon wie voltcndcte Dämchen
ihre Schleicrchen halten. Ein Eltcrnpaar, seiden-
schwarze Dame mit Boa und Fedcrhut, eleganter
Moniteur in Jaquette und steifem, schwarzem Hut,
schreiten langsam, etwas verspätet, aui die Kathedrale

zu. Drei Schritte vor dem Portal wirst der
Monsieur seine Zigarette weg, spuckt noch darnach,
senkt dann gemessen seinen steifen Hut und tritt an
Madames Seite mit der Würde eines Präsidenten
der französischen Republik ins volle Gotteshaus ein."

Daneben sei noch eine kleine Probe gestattet, die
einen Einblick gewährt in die Art, wie Pestalozzi
seine Reisen erlebt und Reflexionen darüber anstellt:

„Der schwüle Nachmittag führt uns weiter
südwärts in die grüne und bergige Auvergne. Wir treuen
uns daraus, das einsame hochgelegene La Chaise-
Tien wiederzusehen, dessen aotische Kathedrale mit
dem schön geschnitzten Chorgestühl und den vierzehn
„Dspisssriss äs Lisnärss" uns vor neben Jahren,
als wir noch mit dem Zwcirnd durch Frankreich
fuhren, einen ganz großen Eindruck gemacht hatte.
Aber — man soll einmal sehr Geliebtes nicht wiedersehen

wollen. Alles in der Welt ist einmalig. Alles
Schönste wird einem nur einmal ganz zu eigen
gegeben. Solche Geschenke kann man nicht ein zweites
Mal sich nehmen wollen. So ist es wohl anck jetzt
noch die gleiche, alte athcdralc, aber sie bewegt uns
irgendwie nicht mehr. Nur der Ausblick auf den gcwittcr-
hzstcn abcndl. Westhimmel, der unter schwarzer Wolkendecke

gerade noch einen schmalen gelben Lichtstrcifeii
ossen läßt, bleibt als neue eindrucksvolle Erinnerung
diesmal in uns haften." — Und noch eine andere
Stelle:

„Die Erinnerung bat das gütige Vermögen, von
einmal Gesehenem das Eindrucksvollste und Schönste,

zusammenzurücken und bcranszunchmen. Nun
gilt es aber wieder, den ganzen Weg zu machen. Es
ist vielleicht auch so, daß einem für solche Fahrten

ein gewisses Quantum Freude und Glück zum
voraus als Geschenk bestimmt ist. Wie es sich aui
einzelne Tage und Orte verteilt, ist jedesmal wieder

anders. Das gibt ja den einzelnen Reisetagen
dann auch wieder ihren besonderen Reiz des
Erwartungsvollen."

pilgerte, auch dann noch, als e? zerstört worden und
nur uoch der Kirchhof — der dann später auch
zerstört wurde — da war, um hin zu wallfahren.

Rambouillet muß für deu Augenblick beiseite
gelassen werden, sonst kommen wir zu spät nach Chartres.

Was sagen von der berühmten Kathedrale, diesem

Traum von Stein und Glas, den fromme Menschen

zu Gottes Ehre in jahrhundertelanger Arbeit
geschaffen haben?' Die ganze Bibel ist hier dargestellt;
ausgehanen in Stein, geschlissen in Glas, das in den
sattesten Farben leuchtet, schauen die Jungfrau und
die Heiligen herab auf die kleinen Menschen, die
andächtig schweigend durch all die Schönheit dieses
Heiligtums wandeln. Wie klein ist der Mensch, wie groß
ist Gott. Wie klein und unbedeutend wird alles, was
uns so wichtig schien in diesen Tagen, wie nichtig
und vergänglich sind alle die Fragen, um die wir
uns so eifrig mübcn, wenn sie nicht auf einem letzten
Grunde ruhen. Man möchte lange, lange hier bleiben
können, möchte versinken in den Urgrund alles
Seins, möchte stille werden und anbeten.

Einmal wieder wird es einem so ganz klar und
deutlich, daß all das, was wir tun, Stück- und
Flickwerk ist. notwendiges Stück- und Flickwerk,aber
eben vergängliches Werk, das darum nicht als einzig
wichtig genommen werden darf.

A b s ch i ed s d i n c r.
Die Französinnen haben entschieden den Wunsch,

die Dinge anders zu machen, als anderswo. Wem
sonst würde es einfallen, am Abschicdsdiner des
internationalen Frauenbundes einen Mann
präsidieren und den Präsidenten der Anciens
Combattants eine lange Rede halten zulassen? Es reden
überhaupt sehr viele Männer und sie reden lange,
sehr zum Mißvergnügen meines Nachbarn, eines
Deputierten, der versichert, das seien keine guten
Vertreter der „éloquence fran?aise". Viel besser gefallen
ihm die Reden der Frauen. Er selbst erzählt mir, er
kenne und liebe die Schweiz, er kenne auch Baicl
scbr gut. Gerade überwältigend lustig seien die
Schweizer ja nicht. Die Franzosen nehmen
das Leben leichter. Das mag wohl wahr sein, es
wird ja auch da Leute geben, die schwerlcbig sind, aber
im allgemeinen bat man das Gefühl, das Leben
drücke sie weniger. Was sie nicht ertragen können,
ist irgend eine Kritik, so sehr sie sich untereinander
kritisieren. Fremde sollen und müssen alles perfekt
finden. Wir geben uns auch redlich Mühe, nur
Lobendes zu sagen, trotzdem wir das Gcsühl hatten,
keine ganz willkommenen Gäste gewesen zu sein. Aber
abends in der Stille frage ich mich doch, ob es denn
der Mühe wert ist, immer wieder so zusammenzukommen,

ob die Zeit derartiger internationaler
Zusammenkünfte nicht vorbei ist. Als ich aber abwäge,
was denn der Gewinn der Tagung sein könne, so

muß ich mir doch sagen, daß ich manchen liebenswerten

Menschen kennen und manches wertvolle

Neue gelernt habe. Und es wird ja wobl gerade
beute gut sein, wenn man sich nicht ganz kinter die
Mauern seines Vaterlandes verschanzt, sondern auch
einmal darüber binausgnckt, auch wenn der
Internationalismus heute nicht hoch im Kurs steht. Wir
Völker sind ja doch auseinander angewiesen, so

nationalistisch wir auch eingestellt sein mögen. Und müssen
miteinander reden, um einander zu verstehen. Es
steht nirgends so in der Welt, daß man die Hände
in den Schoß legen und zufrieden sein könnte. Und
wer weiß, manchmal tut vielleicht der Gedanke doch

gut. dort in Südafrika, dort in Amerika, dort im
australischen Busch sind Frauen, die wie wir iür die
Befreiung der Frau kämpfen. Wir sind doch alle
Schwestern rings um die Welt.

In zwei Jahren wollen wir uns in Belgrad
treffen. Allerdings — wer kann heute Pläne ans
so lange Sicht machen. Aber immerhin, wir haben
nicht nur „Adieu", wir kaben „Aus Wiederie^ '

gesagt, E. Z.

Von Büchern.
„Laßt hören aus alter Zeit."

Ein? Auswahl von Chronik-Texten, heransaegeben
von R. -s ch u d e l - B c n z.

Der erste August überrascht uns mit einer ganz
besonders schönen und intimen Gabe. Es war ein
glücklicher Gedanke des „Vereins iür Verbreitung
guter Schriften", durch die bekannte Historikerin D r.
R. Schudel-Bcnz nnse« ältesten Chroniken in
erleichterter Form weitesten Kreisen zuaä»glich zu machen

öen Historikern und denjenigen, die sich

(Dei- s)kti?iel- sum scdleckten 8clii!t?en:)

Lcr^lloirvar «Zu bsnôiiysì

Wer von uns hat das nicht auch schon glcicher-
art erlebt!

Die Auto-Ferienreisc tübrte durch die Auvergne
und über Biarritz an die Nordküste Spaniens, dann
der Westküste Portugals entlang bis Lissabon, um
dann südlich vom Taio in einer herrlichen Diagonale
die iberische Halbinsel zu durchkreuzen und über
Pervignan-Brianpon heimwärts zu steuern. Dabei
werden die guten Straßen, die der durchschnittliche
Antotonrist auswählt, nicht berücksichtigt, sondern der
Weg wird nach eigenen Bedürfnissen und Wünschen
gesucht, mit einem Schuß beachtlicher Abenteuerlust
im Blut und. angesichts der 27 Pneudesette, mit
erstaunlicher Ausdauer und unzerstörbarem Humor.

Neben den schönen Landschastsaufnabmcn und
Stimmungsbildern möchte ich ganz besonders die
vielen Ticraninabmcn hervorheben, die den Beschauer
in Helles Entzücken versetzen. Erinnert die im Schatten

von Olivenbäumcn lagernde Herde nicht an ein
Kollerbild? Wie manches gleiche Sujet hätte wohl
auch Frank Buchser als Vorlage dienen können!

Die „Schale am Brunnen" oder die beiden herrlichen
Aufnahmen der „Schafherde" auf dem Wege nach dem
Norden". Pcstalozzis ganz besondere Lieblinge müssen

die Eselein sein, über die er immer liebevoll-
Worte zu sagen bat und die er mit lieben ergebenen
Gesichtern in allen Stellungen immer wieder
abknipst.

So birgt dieses Reisctagcbuch eine Fülle von
Schönheiten in Schilderung und Aufnahmen. Es
gibt nur wenig Reisebücher, die so ans jeder Seite
entzücken und dessen Bilder mit der qleichcn innern
Bewegtheit betrachtet werden können, wie Pestalozzis
„Fahrt nach Portugal". P. E-



näher um die Geschichte unseres Landes interessieren,
ist dieses große und wertvolle Quellenmaterial der
Vergangenheit ja den wenigsten bekannt. Und doch

baut sich die Geschichte aus den fleißigen und
lebenswahren Berichten jener Männer aus. Die
Beziehungen zum Gang der allgemeinen Geschichte von
Volk und Staat, die Bedeutung der Umwelt, in der
die Vorfahren gelebt, ist in diesen Chroniken niedergelegt.

Mit dem entzückenden Titelbild „Der Chromist

im Gehäuse" vom Spiezer Schilling bietet
das Büchlein in seinen 94 Seiten eine Fülle von
Begebenheiten und gewährt interessante kulturelle
Einblicke in iene Zcitverhältnissc: die Hcuschrecken-
Vlage von 1338, der kalte Winter in Zürich von
1354, die Pest in Basel 1439, eine Augenoperation
à 16. Jahrhundert etc.

Ganz ungemein wird das Büchlein den
Geschichtsunterricht in Schulen bereichern, woraus

Dr. Schudcl als Geschichtslehrerin besondern Wert
legte. Die Gründlichkeit ihrer Forschungen und ihres
umfassenden Wissens geht aus den knappen, jeden
einzelnen Text begleitenden Einführungen hervor, die
den Zusammenhang mit der Geschichte im wesentlichen
erklären. In gedrängter, leicht faßlicher Form
verstand die Herausgeberin Interessantes und
Wertvolles aus dem großen Material zu sichten, vom St.

Galler Kuchimeister 1244 bis zum Basler Fridolin
Rhfk in der Resormationszeit vermittelt sie durch drei
Jahrhunderte Einblicke in die mannigfaltigsten
Zeiterlebnisse. Mit feinem Verständnis wird auch der
geistreichen, zürcherischen Nonne Elsbeth S taget
gedacht, die als Biographin des Mystikers Suso und
durch ihr Buch vom Leben der heiligen Schwestern
zu Töß bekannt wurde. Höchst willkommen nicht nur
für Schulen, sondern zweckdienlich für alle
Forschungen dürfte auch die kurze Uebersicht sein über
die Chronisten selbst mit den notwendigsten
biographischen Notizen.

Die Anschaulichkeit wird durch den Bilderschmuck
wesentlich erhöht. Von welch' künstlerischer Eigenart

sind die Illustrationen der Dicbold Schilling
Chronik, welche in drei Bänden 699 Bilder
aufweist! Auch in das Volksleben, in Sitten und
Gebräuche jener Zeiten gewinnen wir durch die
bildliche Darstellung Einsicht.

Das schöne Werkchcn wird jung und alt Freude
bereiten. Es ist so recht geeignet, in unserer bewegten
Zeit manchem Gemüt festen Halt zu geben im Gedenken

an die unzähligen Opfer und Entbehrungen
aller Art, die unsere Vorfahren erlitten, um ihren
Freiheitsdrang und ihre Unabhängigkeit zu bewahren
und damit uns, den Nachkommen, die Heimat er¬

halten zu können. Denn — wer sich vertieft in der
Väter Art und Sitte, der wird start werden gegen
die mannigfaltigen Anfechtungen des Lebens."

S. G.

Redaktion.
Allgemeiner Teil: Emmi Bloch, Zürich, (abwesend

vom 15. Juli bis 5 August).
Vertretung: Helene David. Tellstr. 19.
St. Gallen (Tel. 2513).

Feuilleton: Anna Herzog-Huber. Zürich. Freuden¬
bergstraße 142. Telephon 22 698

Wochcnchronik: Helene David. St Gallen
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VesclisN unll
unter flMrung lies Intemstlonslen Veltrustes

Vor 14 laxen baden wir an xlsiobsr LtsIIs gs-
xebiidsrt, wie der Wsrkenartiksl-Vsrband (unter
Kübrung des internationalen Oeitrustes) Haupt-
xsickxsber des bedeutendsten Presseorgans —
(„K. 8.") der

Krneuerung der Lebweiz

war. — Ks dark unter diesen Umstanden ksstgs-
stellt werden, dak dabei die Propaganda kür die
„Vsrkassungsritznngen" (dring! iebsr Lundssbs-
seblulZ vom 14. Oktober 1933) eigsntiiob in einem
xstvisssn Orsds von Wien und Paris aus dirigiert
wurde.

.Vbsr auck in der Politik sind bezahlte beute
des internationalen Oeltrustes. In der Ostsvbtvà
ist der Präsident der Uauptablaxs des lrustss Xa-
tionalrat. Die 7vsits Oslkabrik in lbun tveist
ebsnkalis einen dlationairat (krübor lraktionsprä-
sidsnt) auk. Und die dritte bedeutende Uadrik in
Oiten bat die Ubre, einen dritten Hationairat
(Lauern-, Osvvsrbe- und Lürxerpartei) als Vir.s-
Präsidenten ?u babsn. Dieser 1'aii ist desbaib
besonders interessant, veil s.s sieb um einen der
rabiatesten slittslstsndsvertsidixsr bandelt. IViv
gebt das, als beaaklter dlann des xrökten inter-
nationalen Konzerns den dlittslstand xoxvn das

dlixros-„Oroizkapitai" bsldsnbakt 7U verteidigen, wo
der Irust 6999 (seebstaussndl) mal mebr Kspi-
tal bat 5vis die sligros? >Vie gebt das, dak ein
soiebsr slann ein dlationai- und bsrniscbsr Orak-
rat in ökksntlioksn Vortrügen und in Artikeln des
kavtonal-bsrniseben Handels- und Industrisvereins
auktritt gegen sin sck^veixerisckes Unternebmsn,
vis dis dligros, um dieses dnreb oksensicbtiiebs
Univabrbsiten bsrunterr-umseben und dnreb Um-
sàstsnsrn ste. in ssiner Uxistenr, ?.u bedrobsn?
Das sind moderne palitisebs Leisianter, die Oeld
annsbmen kür ibrs Kämpfe! Und ^ivobi verstanden,
kür eine» unsauberen Kampk, denn es ivird vorge-
geben, dak seb>vei?eriscks Interessen verteidigt
vrerden. ^vsbrenddem es sieb ?nm garten Dsii um
ausländisebs Lrivatintsresssn und um grnkkapita-
listisobs Interessen bandelt. Us inuk Herrn Katio-
nalrat <1. aucb bekannt sein, dak die intsrnatio-
nais Oessllsobskt, der er als Vizepräsident von-
stebt, einen erbarmungslosen Kampk mit Sebunck

preisen — Kreisen, ?u denen ein Unternsbinen
nickt bsstebvn kann — gegen die kleinen sekrvei-
-«risvkeu 8eiksnksbrikanten kübits — einen Vsr-
?rvsiklnngsksmpk für die Kleinen! Urst in aller-
jüngster Zeit bat dieser Kampk aufgebort — rvobl
avsü es dem Irust politiseb opportun ersebisn,
Krenndsebalt mit den Kleinen ?n Zeigen, um sie
naokber doob noeb aufzufressen. 8!nd doeb jet'/t
sebon 199 Kroxsnt der Oslfsbrikation und n'obi
4g—zg Kror.ent der Kett fabrikation unter der Koni
trolle des internationalen Trustes —

dank cker ziitarbsit bezahlter Scbueir.or,
ckie sieb an cksn Lsrnsr Konksrenxsn unck in cken

Ratsäisn breit maebsn unck das groks Wort kübren
dürfen!

8aubsrkeit! Obarakterl Arbeit! Osmeinnnt^ gebt
vor Uigsnnut^I Dieselben Kraktionskolisgen, die

so in die Weit binausruksn, nebmsn in ?orm
von ^.nvaitsbonoraien, lantigmsn, Dividenden.
8it?iungsgeidsrn ibren Uobn kür die Vertrustung
und Lekämpkung scb^ei?:ei iseber Unternekmsr snt-
gegen!

Die ungiüekiiebs Lösung der Lutter- und Kett-
krage ist in der Rauptsaobs den Krust-Kinklüssen
mit ibrsm poiitiscksn ^.nbsng ?.n/.nsekreiben. Die
Sprscbvr dos Irustss sagten dentliok: Verbilligte
eingesottene Lutter vordrängt die Kunstprodukts,
dem avsrdsn avir nie beistimmen.

Wie voikskoindlieb sieb diese Luttsrpoiitik aus-
avirkt, 2vigt folgendes Lsispiei:
»okozka« en gros, Einstandspreis SS klp. cka» Kilo

Durcb die Lsimisebung von 5 ?ro-
^snt Lutter bei einem Lrsis von
Kr. 3.2S per Kilo Krisobbuttsr
— Kr. 4.— per Kilo eingesottene
Lutter wird das Kilo sinscblisk-
lieb ^rbsitslokn um ZZ Lp.
verteuert.
Da?u kommt sine „Osbübr" von
beispielsweise

Da^u der Orok- und Kleinban-
dslsgswinn, 25 Kro?.snt von, 49 Lp. It> Lp.
Dnreb die Drosselung der Kin-
lubr wird sine künstiieks Kreis-
Steigerung erzeugt, die wir auk
mindestens 15 Lp.
voranseblagsn.

15 Lp.
4« Lp. das Kilo

k^utmaMick» Verkauorung SS »p. cka» X»o

so dak also die, Kotslvertsusrnng dieses killigsten
Kettes glückiicb ea. ltw Prozent betragen dürkts!

Kokosfett ist, das billigste Speisefett. Wer kann
da eins lOOproz.entigs Verteuerung veranitwortsn?

Und am selben Kag. wo diese ungiüekiiebs Dö

sung in der HlaebtküIIs der Volimaebten dekretiert
wurde, erbisltèn wir von der kompetentesten Wileb
vsrwertnngssteiis einen Lriok. in dem stebt:

,.Ks ist mit àmliebsr Sieberbeit damit ?.n

roobnên. dak wir auk Ornnd der bis jetzt in
.Vnssiebt genommenen >lgl?nakmsn zur Ver-
inebrung des Lutterkonsums niebt rsseb gs
nng Absatz kür die bentigs groks Produktion

finden. Wir werden uns desbaib voraus-
siektiieb sebon in aliernäebstsr Zeit gszwnn
gen sebsn. etwas Lutter einsieden zu lassen
obne die definitive Lösung des Problems ab?.u-
warten."

199prozsntigs Verteuerung dos billigsten Kettes,
aber keine definitive Lösung! Wesbalb? Da ja ein«
siebero, absolut funktionierende, dem Lauer alle
Oarantio gebende und kür den Konsumenten will
kommene Lösung da lag, gegen die einzig und
allein der internationale Oeltrust und die Konsumgs
nossonsckalten Kraut rnaebten!

Wes k sIk?
Wesbalb ist der Oeltrust in erster Linie darauf

kedaebt, einklnürsiobs Politiker an der 8pitzs zu
babsn?

Wesbalb die in der internationalen Koiitik „xäng
und gab" gewordene Lnsukricbtigksit aucb auk
den Vsrksbr unter 8cbwsizsrn übertragen? Das
ist doeb traurig!

8ind die Zollkrsgsn (der praktiscb niedrigste
Zoll, den wir in der 8ebweiz babsn, ist kür Öel-
saaten. 19 Lp. per 199 kg), die Kracbtkragen
(unter den billigsten, die wir in der Sebwoiz
babsn, sind die Oelsaaten, Kr. 1.95 per 199 kg
Lsssi—Kbun), die 8teaerkr»gen (bei Vkonopoigs-
winnsn minimsists Ltsnerbelastungen) wiebtiger als
das Oesebäkt selbst? Diese Kragen sind in V.nbe-
traebt der Verquiokung von Oesebäkt und Politik
gersebtksrtigt, sie sind brennend, weil Kiarbeit
und Sauberkeit in der Politik zu keiner Zeit so
nötig sind wie zur Zeit der Vollmacbtsn und der
dringlicbsn Lundssbsscklüsse unter L.ussebinK der
Volksabstimmungen.

Wir stellen diese Kragen im Kamen der unter
der Krise Leidenden an die, die dnreb ibro Os-
scbicklicbkeit, und ibrs Verbindungen dnreb die
bentigs Politik Krisengev innlsr kund

Wir kragen weiter: Wesbalb keine ..Osbübr"
auk ausländisebs Weine, dafür auk Oeie und Kette?
Wenn das ein« möglieb ist, so muk es anob das
anders sein!

.Vuk Wein wb'd sin Dnrcbsebnitts-Kandelsbrutto-
gewinn von' 199 Prozent gemaebt. Da iieks sieb
eins angemessene Lelastuw? obne Leberwälznng
auk den Konsumenten tragen. Lei Oelen und
Ketten mnk vorab der Vermste Ltener auk sein
Kssen zablsn und glsieb 199 Krozent — entgegen
der Lundssa'ersassung! Kin boker Weinizoii wäre
vsrkassungsmä Kig!

Wir spreeben niebt nur kür uns. Osgsn

200000 cinwokner
babsn ibrs Stimme auk unserer Krkiärnng kür uw
sere Lestrsbungen sckriktiieb abgegebenI

Ks ist sin groksr Hunger im V^olk naeb Os-
recktigkoit!

Kin wsits>or Kali von Veruuiekung von

SesckSN unä Politik
Das ..Knion" 8pszierer-LIättiein (OIt> nl sebrieb

am 1. Närz 1933:

„ Ks liegt sin Lsgebrsn a-or, Vkitgiiedsr
verwarnen oder auszuscblieken. weiebe trotz
V^srkebrsabbrncb weiter be! den VlIOLO8-
Lieferanten Osrbsr 8öbne, Kieisebwaren in
Orokböebstotten. Leznge, macken... Vlan
bofft. dak solebs Keblbare aueb obne sebarke
Vsaknakmen zur besseren Kinsiebt kommen
um so mebr. als sin neuer guter Lieferant,
L. in K.. sin in mittelständisoben-gewsrb-
lieben Kreisen bswäbrtsr Kämpe und Wit
glisd des Kstionalrates, beute aufgenommen
worden ist."

Klebt lange darauf Ilsk gerade dieser Wstzger-
meisker L. eine, Vtokion kür ein« .Vntiinigros-Km-
satzskensr im Kanton Lern los. wobei u, a. aueb
das .Vintsgebeimnis verletzt wurde, was L. selbst
zugab. Vsranieknn? von Oesebäkt und Politik,
das bat aueb das Lerner Volk gemerkt, denn L.
ist bei den letzten Wablen in den Oroksn Lat
niebt mebr gewäblt worden.

Wan dark sagen, dak die. die gegen die Wigros
reden, in den meisten Källen irgsndwobsr und
irgendwie bezablt oder interessiert sind.

In Amerika dringt der Wille, dem Volk gereobt
zu werden, gegen die Oesebäktsintersssen einzelner

Oruppsn wieder mäebtig dureb.
In Krankreieb gebt dureb die Presse ein Ksld

zug gegen die poiitiseks Ossekäkt8-/cdvokatur und
kür vätvrliebe Kürsorge kür das kaufende Volk.

Leibst in Dentseblanck babsn die poiitiscben Krä
mer mit Lebreeken abgewirtscbaktet.

Was maebsn wir?

kdzcliläge:
Xakkee:
„Lonarom" (nur gsinalden)

kisbsriger preis 259 g 15: z Lp.
(559 g - Paket Kr. 1:—)

1.. örasii. Vljzcbung cc >

' 4 ><S 00
(495 x - Paket 99 Lp.)

MM»- Wokka-.Wiscbung

(359 g - Paket Kr. 1.—)

3. ..kW» "

Ks

ks

2 Lp.

2 Lp.

!3 «p-
(265 g - Paket Kr. 1.—)

Die bisberigen Packungen (auksr ..Lona¬
rom") werden zu 99 Lp. verkauft.

vörrkrücdte:
». X.M M«MI '

(859 g - Paket Kr. 1.—)
lz kg 33 Lp.

3. Xslii
(759 g - Paket 59 Lp.)

Lmgspkel

Kancx
fz kg 33 I?

Lp.

fz kg 33 I5
Lp.

(459 x - Paket 59 Lp.)
Die bisberigen Packungen werden wie
folgt verkauft: Kaiik. Wisckobst 85 Lp.

Ksük. Weinbeeren 49 Lp.
Dsmpkspksi 49 Lp.

7. IWM y?
(525 g - Paket Kr. 1.—)

». USA»»»»»«!'»«.. r.»?
(675 g - Kaket Kr. 1.—)

». WM« >.

j5 Lp.

kg 01 Lp.

S» S Lp.
(859 g-Paket Kr. 1.—)

Die bisberigen Packungen werden zu 99
Lappen verkauft.

II. HMucliN "à( .21Z
(1909 g - Paket 59 Lp.)
Die bisberigs Packung wird zu 45 Lp.
verkauft.

111» »«mm „ is«

^.»»««sAIlM
ganze Lalam! II

199 x

100 g Lp.
loo g 45 Lp.

Kr 1.?3

'/4 Kg Lp.
Kokkeinkreier
Kakkee

<255 g-Paket Kr. i.—)

W«« klMSIi»«»«»»
kixkertig ^ Kg 0^ 12 Lp.

(499 g - Leute! 59 Lp.)
ksrgsstslit aus Zsrsaiien, Kiebsln, Iropsn-
krüebten, Kdsikastanisn und keinem Lob-
usnkakkes. — Osbrauebsanwsisung auk den

Paketen.
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